[image: cover-image, 9783987580895]
Bibliographie
Alle Bücher im Himmelstürmer Verlag:
„Mark singt“, Roman. ISBN 978-3-934825-35-2
„Die Legende vom heiligen Dimitrij“, 
ISBN 978-3-934825-38-3
„Dunkle Flüsse“, ISBN 978-3-934825-43-7
„Es gibt keine Ufos über Montana“ 
ISBN 978-3-934825-50-5
„Patrick’s Landing“ ISBN 978-3-934825-66-6
„Geheime Elemente“ ISBN 978-3-940818-02-7
„Im Palast des schönsten Schmetterlings“  
ISBN 978-3-86361-157-6
„Der Falke im Sturm“  ISBN 978-3-86361-290-0
„Fluchtgemälde“ ISBN  978-3-86361-370-9
„Die Inseln im Westen“ Band 1 ISBN 978-3-86361-576-5
„Die Inseln im Westen“ Band 2 ISBN 978-3-86361-579-6
Coda – der letzte Tanz ISBN 978-3-86361-828-5
Cyborg me ISBN 978-3-98758-003-1
 
Alle Bücher auch als E-book erhältlich.
 
 
Himmelstürmer Verlag, 31582 Nienburg
www.himmelstuermer.de
E-mail: info@himmelstuermer.de
Originalausgabe, Juni 2024
Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung des Verlages.
Zuwiderhandlungen werden strafrechtlich verfolgt
 
Cover:  Fotograf Diego Sanchez, Mexiko
Profil: https://unsplash.com/de/@ediegosanchez
Model: Lixandro Gutiérrez
Umschlaggestaltung: 
Olaf Welling, Grafik-Designer AGD, Hamburg. www.olafwelling.de
 
 
ISBN print:  978-3-98758-088-8
ISBN epub:  978-3-98758-089-5
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Peter Nathschläger
 
 
 
 
Du warst der Plan
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 TEIL 1: DER ERSCHÖPFTESTE TÄNZER
 
 
 
 
 
FLAMMENTRAUM
 
Elias träumte davon, durch einen brennenden Wald zu laufen. Überall roch es durchdringend nach Rauch und Harz, nach Brand. Tiere, deren Pelze lichterloh in Flammen standen, überholten ihn auf der Flucht durch Asche und wehende Glut. Sie schrien und blökten erbärmlich und erst jetzt hörte er sich selbst brüllen, heiser und voll Grauen. Das Feuer hatte es auf ihn abgesehen, denn es folgte ihm wie ein lebendes Wesen. Die Flammen wollten ihn erreichen, seine Existenz in Asche legen, ihn zu Boden werfen und mit Weißglut ficken. Das war der schlimmste Teil des Traums, der dunkelste: Er lag auf dem Bauch in heißer Asche und bettelte um sein Leben. Und hinter ihm verwandelte sich der Brand in einen Dämon, der flüsterte: du wirst mich lieben. 
Dann wälzte sich der Flammenmann auf Elias und drang wie hart gewordenes Feuer in ihn ein, vergewaltigte ihn, brannte und schabte ihn aus, durch seinen Körper hindurch bis dorthin, wo er wirklich er selbst war und schrie und brüllte und darum flehte, aus dieser Hölle befreit zu werden. 
Mit einem Schlag war es still um ihn, der Schmerz wich zurück wie ein Geist bei Licht und er fand sich ohne jede Orientierung auf einer schmalen, geteerten Straße und zwei Lichter rasten durch den Nebel auf ihn zu.
 
ERWACHEN IN DER FREMDE
 
Elias wollte nicht wach werden, weil er auf traumhafte Weise ahnte, dass ihn das Erwachen mit Wut und Trauer ausfüllen würde. Nicht Sonnenschein und Vogelgezwitscher, sondern Schmerz und Verzweiflung. Jetzt, zwischen Traum und Erwachen, fühlte er sich für einige Atemzüge gut. Das Bett, in dem er lag, war weich. Es roch nach grünen Äpfeln und rundherum war es still. Zeit, sich zu strecken. Zeit, zu erwachen. Er öffnete die Augen, blinzelte und verstand nichts. Wusste nicht, wo er war. Das war nicht weiter schlimm. Was ihn beunruhigte, war die Desorientierung – dass er so überhaupt kein Gefühl hatte, wo auf der Welt er sich befand und wie er hierhergekommen war. Dazu kamen Schmerzen, die ein wenig verzögert erwachten. Er lauschte in sich und seine Hände krallten sich ins Bettlaken. Seine Brustwarzen brannten. Seine Hoden schmerzten wie verrückt, ein Jucken, Brennen und das Gefühl, sie wären in einem Amboss eingeklemmt. Sein Arsch. Tief in ihm drin war ein pulsierender, obszöner Schmerz, der ihn mit Furcht und Unsicherheit erfüllte. In den Beinen hatte er kein Gefühl. Für einen grausigen Moment hatte er panische Angst davor, das Laken zur Seite zu ziehen, denn er könnte sehen, dass er keine Beine mehr hatte, oder dass sie vollkommen zertrümmert waren. Dass er ab den Lenden nur noch ein halber Mensch, dass da unten alles blutgetränkter Matsch war.
Er konzentrierte sich und bewegte die Zehen. Zumindest hatte er das Gefühl, dass er sie bewegte. Als er sich streckte, spürte er die Oberschenkelmuskulatur und die Waden. Alles da. Die Schmerzen erwachten nun auch in den Beinen. Die Innenseiten der Oberschenkel pulsierten in einem dumpfen, vulgären Schmerz. Ein scharfes Ziehen in den Kniegelenken. Aber woher die Schmerzen? Er schlug das Laken zur Seite, stützte sich auf die Ellbogen, sah missmutig an sich herab und schüttelte verwirrt den Kopf. Die Beine waren in Ordnung. Alles da. Bis auf die Kratzspuren und dunkelblauen und rötlichen Hämatome an den Schenkelinnenseiten. Er hatte keine Unterwäsche an, Schwanz und Eier waren mit einer Art Muldenverband bedeckt. Ebenso seine Brustwarzen. Er versuchte, eins und eins zusammenzuzählen, und dachte, das müsste eine leichte Übung sein.  -  War es aber nicht.
Er hatte Verletzungen, lag nackt in einem fremden Bett, da sollten sich doch Erinnerungen einstellen – bitte schön. Elias schloss die Augen und summte. Das tat er oft, wenn er beunruhigt war und sich unsicher fühlte. Eine Tonfolge ohne erkennbare Melodie. Seine Art, im finsteren Wald zu pfeifen. 
Er legte den Kopf in den Nacken und ließ die Wirbel knacken. Einmal, zweimal, alles okay. Es ist alles okay. Es kostete ihn einiges an Überwindung, aufzustehen. Als er stand, beschämte ihn irritierenderweise seine Nacktheit. Er hatte jahrelang trainiert, um sich nicht durch sein Aussehen isoliert und verspottet zu fühlen, wenn Blicke auf ihm ruhten. Jetzt, mit einundzwanzig Jahren gab es nichts mehr, wofür er sich schämen müsste. Seine achtundsiebzigtausend Follower auf Instagram bestätigten ihm das täglich. Und seine rund einhunderttausend Follower auf Tiktok feierten ihn und jedes seiner Kurzvideos. Er sah sich im Zimmer um. Es war einfach, aber geschmackvoll eingerichtet. Das Bett dominierte den Raum, war altmodisch und mit blütenweißem Bettzeug bezogen. Hinter dem Kopfende des Bettes befand sich ein großes Fenster, durch das er eine grau-rote Felskette sah. 
(Oh Gott, das ist wie im Film Jumanji und ich bin am Mars). 
Und Kakteen. 
(Okay, doch nicht). 
Wolken zogen träge dahin. Schönwetterwolken, Wattebällchen. Der ganze Raum war behaglich und der Duft von grünen Äpfeln stimmte ihn nostalgisch. Alles hier fühlte sich richtig an und gut. Das machte es vielleicht noch schlimmer. Die Geborgenheit in diesem Moment beruhte auf grausigen, und jetzt noch im Nebel verborgenen Ereignissen der letzten Nacht – da war er sicher. Ein tiefer Brunnen voller Schrecken wartete auf ihn und Elias hatte Angst, zu tief hineinzublicken und etwas zu finden, das ihn für immer verändern könnte. 
Auf dem rustikalen Holzstuhl neben dem Bett fand er ein flauschiges Badetuch, dunkelrot und grau. Er wickelte es sich um die Hüften, ging barfuß zur Zimmertür und öffnete sie. Was würde er sehen? Die Hölle? Bestien, die noch nicht mit ihm fertig waren? 
Langsam öffnete er die Tür, die in den Scharnieren leise knarrte, seufzte und trat hinaus auf einen Korridor, orientierte sich. Der Gang war etwa acht oder neun Meter lang und führte von der Haustür auf der linken Seite quer durchs Haus zu einer offenstehenden Tür. Er hörte das Gurgeln von Wasser. Wind, der ums Haus wieselte. Mit Nachdruck streckte er sich und trat ins Licht, als ihm bewusstwurde, dass er einen furchtbaren Geschmack im Mund hatte. Elias wusste: Würde er jetzt irgendetwas sagen, es klänge wie unverständliches Gekrächze. Und Fliegen und Mücken würden tot zu Boden trudeln.
Den Gedanken fand er lustig. Ja, im Elend sinken die Ansprüche.
 
ELIAS KOMMT ANS LICHT
 
Dann stand er in der Tür, halb im Dunkel hinter sich, halb im Licht des Tages, und die Luft um ihn zitterte wegen seiner delikaten Verletzlichkeit. Ohne jede Orientierung und ohne jedes Erkennen sah er zu dem Mann, der am Rand des Pools auf einer Liege saß, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, und in einem Buch las. Hinter dem Fremden waren hohe und wilde Berge, die im Dunst standen wie erstarrte Geister. Der Tag war heiß, und das über den Beckenrand leckende Wasser schlürfte und gurgelte in der Überlaufrinne. Der große Mann sah zur Tür, so als ob er in einer minimalen Änderung der Luft oder des Lichts die Anwesenheit des anderen gespürt hätte, seufzte, klappte das Buch zu und sah zur Tür.
„Ich glaube, du wirst ein Frühstück brauchen. Da ich nicht weiß, was Sportler wie du wirklich essen, wenn die Kamera aus ist – du bist doch so ein Influencer, oder? Jedenfalls habe ich zwei Gerichte vorbereitet, man könnte sagen, den Nord- und den Südpol der Ernährung. Es gibt Müsli mit Joghurt und Orangensaft und Ananassaft und es gibt gebratenen Speck mit Spiegeleiern, getoastetes Weißbrot und eine Blechkanne mit starkem, heißem Kaffee. Was darfs sein?“
Elias tappte mit graziöser Vorsicht in den Tag hinaus und sah sich um. Umschlang sich, atmete und fragte: „Wer sind Sie? Und wo bin ich? Und was ist geschehen? Ich habe Schmerzen!“
„Ich weiß“, antwortete der Mann ruhig, und stand langsam auf, darauf bedacht, nicht bedrohlich oder unberechenbar zu wirken. „Ich meine, ich weiß, dass du Schmerzen hast, und ich kann mir vorstellen, dass du keine Ahnung hast, wo du bist. Fürs Erste so viel: Ich habe dich gestern gegen Viertel vor Zehn nachts beinahe überfahren, als ich von Las Palmas nach Hause fuhr. Du warst nackt, verletzt und in einem sehr … aufgewühlten Zustand. Doch wie ich immer sage: das Wichtige zuerst. Speck und Spiegeleier oder Müsli mit Joghurt?“
Elias, mit den schwarzen, verwuschelten Haaren, mahagonifarbenen Strähnen, und einem gottgegebenen, asiatischen Schlafzimmerblick, versuchte sich an einem schiefen Lächeln, das kläglich misslang und krächzte: „Alles bitte. Ich glaube, ich falle auseinander.“
Der sehnige Mann, der auf den Oberarmen bunte Tätowierungen hatte, die wie dunkle Wasserfarben ineinanderflossen, war rücksichtsvoll genug, nicht loszulachen. Stattdessen sagte er einfach und ohne dramatischen Ernst: „Du hast einen sehr harten Tag hinter dir. Du wurdest misshandelt und verletzt. Jetzt bist du in Sicherheit. Ich kann verstehen, dass du nicht in der Lage bist, irgendjemand zu vertrauen. Du hast auch keinen Grund dazu. Iss etwas. Und wenn du dich gestärkt fühlst, reden wir. Du wirst Fragen haben. Und ich glaube, ich habe ein paar Antworten.“
 
Der Mann stellte sich als Max vor, ein Privatier, weil das besser klang als Rentner oder Pensionist. Ehemaliger freiberuflicher Berater für Betriebe, die gerade ihre digitale Transformation durchmachten und Hilfe dabei brauchten, ihr Betriebsmodell anzupassen. Jetzt war er nur noch Privatmensch und das halbe Jahr hier und die restliche Zeit auf Reisen. „Wo ist hier?“, fragte Elias, und man sah, dass er sich bei der Frage ziemlich unwohl fühlte. Sicherheitshalber lehnte er sich am Türstock an.
„Das hier ist Tejeda, ein Städtchen in der Mitte Gran Canarias in den Bergen. Riechst du das? Das sind Mandelblüten, es riecht nach Mandeln, nach Marzipan, von hier kommen die berühmten kanarischen Marzipanküchlein, die sind so gut, dass du weinst, wenn du sie isst. Ich habe meine Rente, Ersparnisse und schreibe von Zeit zu Zeit einen Artikel für eines der deutschen Touristenmagazine und ziemlich regelmäßig poetische Werbetexte für neue Parfums und Pflegeserien, die dann entweder als Produktbeschreibungen offiziell verwendet werden, oder in Magazinen erscheinen. Den Rest des Tages liege ich hier herum und lasse mich volllaufen. Damit komme ich recht sorglos über die Runden. Wie heißt du?“
„Elias.“
„Hallo, Elias.“
„M-hm.“
„Ich habe eine alte Freundin, ein wandelndes Musterbeispiel vergangener Hippie-Tage. Sie heißt Maude Beltham und sie betreibt in Las Palmas eine Galerie für moderne, kanarische Malerei. Ganz in der Nähe des Parque Santa Catalina. Ich besuche sie drei, viermal im Monat. Wir trinken Tee, schauen den Leuten beim Vorbeigehen zu und unterhalten uns über neue Talente auf den Kanaren. Jedenfalls machte ich mich gegen halb neun Uhr abends auf den Heimweg. Das sind ungefähr eine Stunde und zwanzig Minute Fahrt, weißt du, und ich gondle gern dahin und höre Jazz und jedenfalls kurz nach Pajaritos, nach einer ziemlich scharfen Linkskurve“ – 
 
kam der nackte Bursche im Nebel aus dem Straßengraben, getaumelt wie der erschöpfteste Tänzer der Welt, als er das Dröhnen des Motors in der lauen Stille hörte und spürte, wie die Luft in Bewegung geriet, und winkte und schrie um Hilfe …       es war kein Schreien, sondern ein kraftloses, entsetztes Krächzen.
 
 – „warst du auf einmal da, als wärst du aus einem Traum gefallen. Es sah surreal aus, wie eine Szene aus irgendeinem Film. Nebel ist hier oben recht selten, und deshalb war das irgendwie wie ein Gemälde und es war gespenstisch. Ich habe den Wagen in einer nahen Ausweichbucht geparkt, bin ausgestiegen und zu dir hin, und du warst schwer zu verstehen, weil du so aufgewühlt warst und weil, ich denke, du hattest eine ganze Menge Alkohol und Drogen in dir. Ich meine, so richtig übles Zeugs. Du wolltest dich nicht berühren lassen, und da habe ich mir schon gedacht, dass du etwas Dramatischeres durchgemacht hast, als ein entgleistes Gelage in irgendeiner Finca in den Bergen. Überall Hämatome, Blut und Striemen am Hintern, Blut im Gesicht. Ich habe eine Decke aus dem Kofferraum genommen, nicht, weil dir kalt war, es war ziemlich warm und feucht an diesem Abend, sondern weil ich dachte, es würde dir ein Gefühl von Geborgenheit geben. Weißt du, ich mache das ja auch nicht jeden Tag, ich meine, nackte Leute auf der Straße einsammeln. Ich habe nur irgendwann einmal gelesen oder gehört, dass es wichtig ist, Menschen, die unter Schock stehen, ein Gefühl von Sicherheit zu geben. Mit ihnen zu reden. Habe ich. Ich habe dich nach allen Regeln der Kunst niedergequatscht. Du warst halb ohnmächtig.“
Elias stieß sich vom Türstock ab und orientierte sich, in dem er sich einmal im Kreis drehte und dabei versuchte, festzustellen, ob ihm übel wurde. Übler, als ihm eh schon war.
Gar nicht.
Das Gefühl, es müsse ihm viel schlimmer gehen, als es ihm tatsächlich ging, verwirrte ihn. Der Mann stand auf und kam langsam auf ihn zu. Als Student der Sportwissenschaften bemaß Elias ihn mit prüfenden Blicken und befand, dass der Fremde etwa fünfzig bis sechzig Jahre alt war, groß, sehnig, fast hager. Er war beweglich, ohne dass seine Agilität affektiert wirkte. Die Haut hatte eine dunkelbronzene Tönung, die im starken Kontrast zu seinem raspelkurzen, dichten, weißen Haar stand, das nahtlos in einen Fünftagebart überging, der ebenfalls weiß war. Die Brusthaare waren getrimmt, aber nicht zu kurz. Von diesem Mann ging eine minzig-süße Frische aus, die Elias ansprechend fand. Max, er heißt Max, rief er sich in Erinnerung. Elias war nicht sicher, ob er auf ihn zugehen sollte oder ob es besser war, stehenzubleiben. Er entschloss sich, nichts zu tun, einfach nur atmen und zu versuchen, herauszufinden, was los war.
Er stand auf einer mit Schiefersteinen belegten Terrasse von etwa fünfzehn mal fünfzehn Metern Größe. Im Hintergrund war eine hüfthohe Mauer aus grob gehauenen Felsblöcken, und dahinter lag die diesige Luft eines kargen Tals, soweit er sehen konnte. Auf der anderen Seite der Schlucht 
(das Wort triffts besser, dachte er) 
schwang sich ein gewaltiger Felsrücken in die Höhe, auf dem Kakteen und geduckte Sträucher wuchsen. Rechter Hand war ein aus Holz gezimmertes Dach, das den weit offenen Salon nach außen hin vergrößerte. Weiter links, der Pool, in dem das Wasser spiegelglatt lag. Am Pool standen vier Liegen aus Holz, mit dicken, weichen Auflagen aus wasserabweisendem Stoff, blauweiß gestreift. All das strahlte Ruhe und Behaglichkeit aus. Unter dem Dach befanden sich eine große Anrichte und ein Steinofen. Daneben ein Esstisch für sechs Personen. Jetzt roch Elias gebratene Eier und Speck und das frisch getoastete Brot und ihm lief das Wasser im Mund zusammen und sein Magen gab ein bestürztes, raubtierhaftes Knurren von sich. Mit einer Hand hielt er das Badetuch fest, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, und ging über die heißen Schieferplatten zum Schatten des Terrassendachs und ließ sich auf der Stirnseite des Tischs nieder, dort, wo ein Teller stand, ein halber Liter Orangensaft und eine Blechkanne voll mit duftendem, schwarzem Kaffee. Leise knurrte er, „Ich schätze, ich werde heute einen Cheater-Tag einlegen.“ 
Max machte sich an der Anrichte zu schaffen und ein paar Augenblicke später schaufelte er mit großer Geste vier Spiegeleier mit einem Haufen knusprigen, hauchdünnen Speck aus der flachen Pfanne auf den Teller, stellte sie auf dem Steinofen ab, nahm einen Bastkorb mit frischem Toastbrot und stellte ihn ebenfalls auf den Tisch. 
„Das Toastbrot ist von hier. Nichts Importiertes“, sagte er. „Der Speck und die Eier sind von einheimischen Bauern. Wenn du noch eine Portion willst, kriegst du Serranoschinken zu den Spiegeleiern. Hau rein, Elias. Ich hatte schon Frühstück, bin seit dem Morgengrauen wach. War ein sehr geschäftiger Morgen.“ 
Im Schatten des Holzdachs war es kühl, genau richtig. Max setzte sich gegenüber an den Tisch, verschränkte die Finger und sah ihm aufmerksam, aber nicht aufdringlich zu. Mit einem Hunger, der ihn völlig im Griff hatte, schaufelte Elias den Teller Spiegeleier mit Frühstücksspeck in sich hinein und musste sich beherrschen, nicht das Fett vom Steingutteller zu lecken. Trotz seines gesunden Appetits sah er sich immer wieder um, um einzuschätzen, woran er war. Er versuchte, in sich hineinzuhören, ob er Alarmglocken hörte, oder das Äquivalent aus einem Horrorfilm, ein Geigenkreischen oder die Stimme eines in höchster Angst schreienden Mannes. Doch in ihm war nur Stille. Für den Moment jedenfalls. Hier war nichts Bedrohliches. Weder der Mann, dessen Gast er war, und der ihm vermutlich das Leben gerettet hatte, noch die Umgebung.
 
Gran Canaria, dachte er. Okay. Fast Mitte Oktober. Ich sitze hier bei jemanden, den ich nicht kenne, an einem Ort, wo ich noch nie war. Ich habe Hunger wie ein Wolf, fühle mich verloren und habe Schmerzen. Ich will (noch) nicht drüber nachdenken, aber das Schlimme, das wirklich Schlimme ist, dass die Schmerzen irgendetwas mit Sex zu tun haben. Mein Arsch, meine Eier, mein Pimmel, meine verfickten Nippel. Ich hasse es, wenn die jemand anfasst, weil ich mich unmännlich fühle, weil es mich vielleicht doch erregen könnte, ich wills gar nicht wissen, ob ich Gänsehaut kriege, wenn jemand mit den Daumen drüber reibt, es ist ungut, ich mags nicht, aber nicht nur das. Schmerzen. Nicht nur am Arsch. Auch innen drin. Will nicht drüber nachdenken, fuck. Und blaue Flecken auf den Innenschenkeln, den Hüften, und so, wie es sich anfühlt, auf dem Rücken, zwischen den Schulterblättern eine Brandwunde. Ich bin sowas von am Arsch.
 
„Schmeckts?“, fragte Max leise und seine Stimme war angenehm wie kühle Seide auf heißer Haut. 
Nickend griff Elias nach der Glaskaraffe mit dem frisch gepressten Orangensaft und dachte, wenn es so weiter ging, würde er sich bald fit genug fühlen, um – ja, um was genau zu tun? Dass er sich nicht in Gefahr befand, war ein schwacher, aber stabiler Trost. Er hatte nur dieses Badetuch um die Hüften und Mullverbände auf den Brustwarzen. Darüber hinaus hatte er nichts, gar nichts. Kein Geld, keinen Ausweis, keine Kleidung, von Flugtickets oder seinem Smartphone ganz zu schweigen. Nicht nur durch den Fleischwolf gedreht, sondern auch noch Schiffbruch erlitten, gestrandet.
„Ich würde gern Zähne putzen und wissen, was geschehen ist, seitdem ich hier bin. Vielleicht finde ich dann raus, wo ich vorher war, wo mir das da“, er zeigte an sich runter, „passiert ist.“ 
Max nickte, lehnte sich weit zurück, um ein sauberes Glas von der alten, weiß lackierten Anrichte neben dem Steinofen zu nehmen, schenkte sich mit einer großzügigen Geste selbst Orangensaft ein und prostete Elias zu: „Wir reden. Also ich werde erzählen, was ich weiß und was ich getan habe. Jetzt iss erst einmal auf, nimm noch etwas. Willst du noch Schinken und Eier?“
Elias nickte nachdrücklich, Max stand auf und machte sich am Steinofen zu schaffen, benutzte die gleiche gusseiserne Pfanne, die er schon zuvor genommen hatte, schlug Eier rein und dann kletztelte er wirklich dünne Scheiben feinsten Serranoschinkens aus einer Papierpackung und gab sie dazu. Es brutzelte, Elias trank Saft und für einige Sekunden war ihm, als wäre er einfach nur auf Urlaub. Aber das war er nicht, oder? Vielmehr fühlte er sich wie ein Soldat, der nach einer Schlacht in einem Sanatorium zu sich kommt und die Sonnenstrahlen im Garten der Anlage genießt. Er blickte an Max vorbei zur Terrassentür, die in den Salon führte. Drin war es dunkel, aber nicht so, dass er nicht erkennen konnte, dass der Raum einfach, aber hochwertig und stilbewusst eingerichtet war. Schwere Möbel aus massivem Holz, eine wuchtige Sitzgarnitur aus Leder, ein großer Flachbildfernseher. Dann schaute er nach rechts, zu der Liege, auf der Max gesessen hatte, als Elias herausgetaumelt war. Dort lag ein aufgeschlagenes Notizbuch mit einem Lederumschlag, die Seiten nach unten. Daneben eine Lesebrille. Ein edel aussehender Füller. Elias hatte einen Blick für die teuren, für die guten Dinge des Lebens. Stefan, sein bester Freund, sagte einmal lachend zu ihm, er müsse nur darauf achten, wofür Elias sich beim Shoppen interessiert. Dann wüsste er, ohne den Preis zu sehen, wo im Geschäft das teuerste Zeugs ausgestellt ist. Am Handgelenk seines Retters meinte er, eine Lilienthal Automatic mit einem grauen rauen Lederarmband gesehen zu haben. Sehr edel, und eindeutig dezenter als eine Rolex oder eine Omega-Uhr. Insgesamt erweckte Max den Eindruck, sehr viel Wert auf leisen Luxus zu legen, auf Zurücknahme und Unauffälligkeit. Ihm war einfach so anzusehen, dass er finanziell sorgenfrei war. 
Elias sah sich kauend um, versuchte zu sehen, wo die Sonne stand, und gab dann achselzuckend auf und fragte, „Wie spät ist es? Ich habe voll das Zeitgefühl verloren.“
„Es ist Viertel vor drei Uhr nachmittags. Du hast die Nacht und den halben Tag durchgeschlafen, und das ist nicht nur deiner robusten Gesundheit zu verdanken, sondern auch Caramello.“
„Wer ist Caramello?“, fragte Elias, runzelte die Stirn und kratzte mit der Gabel die letzten Reste Ei und Serrano vom Teller. 
„Der Sohn meiner ehemaligen Vermieterin. Das Haus gehört mir. Ich habe es ihr vor ein paar Jahren abgekauft. Sie bewirtschaftet das Haus, wenn ich nicht da bin, und deshalb erlaube ich ihr, es zu vermieten, und den Gewinn einzubehalten, wenn ich von Mai bis September unterwegs bin. Sie hat eine Bäckerei im Ort – Tejeda, dort am Hang oben. Und Caramello ist ihr bildschöner und schwuler Sohn. Er ist neunzehn Jahre alt, studiert Medizin und macht im Unfallkrankenhaus von Las Palmas sein Praktikum. Er war sehr behutsam, als er deine Verletzungen medizinisch versorgte. Du bist vertraut damit, dass auch Männer solchen Jungs wie dir nachschauen, oder?“
Elias nickte, hob die Schultern hoch, als wollte er sagen: Ja eh, aber es ist mir vollkommen egal, unterfliegt meinen Radar, aber sowas von. Aber knurrte: „Der hat mich auch nackt gesehen? Wer auf dieser verdammten Insel hat meinen Arsch noch nicht gesehen?“
Max sah ihn bemüht ernst an und antwortete: „Seine Mutter. Echt. Die war nicht hier. Weißt du was, ich verstehe dich nicht. Bist du so leicht zu beschämen? Du siehst aus wie jemand, der viel dafür tut, so auszusehen, wie du nun mal aussiehst. Ich habe schon früher immer wieder mal davon gehört, dass sich da im Internet ein Business auftut mit Influencern und Instagram und Tiktok, und wie das alles heißt. Ich habe zugegebenermaßen keine Ahnung von all dem, du siehst ja, ich bin ein ziemlich analoger Typ. Mehr Hemingway als Bill Gates. Obwohl ich unzählige Unternehmen bei ihrer digitalen Transformation begleitete. Aber ich hatte nie Social Media. Mich interessieren in der IT Backendlösungen, IT Prozesse, IT Management.“
„Ok, Boomer“, kicherte Elias. „Gates ist ganz arg 2000. Und Hemingway ist jenseits von Gut und Böse. Ein Klassiker. Aber ich habe von ihm gehört!“
„Wie auch immer. Du hast doch auch so ein Instagram Profil, oder so etwas in der Art, oder?“
„Ja, schon. Und Youtube und Tiktok. Aber da bestimme ich, wie ich mich präsentiere. Wie ich angezogen bin, wie viel ich anhabe und all das, verstehst du? Ich habe es unter Kontrolle!“
„Mhm.“
„Okay, ich pose auch manchmal ein bisschen aufreizend und so. Aber es ist nun mal etwas anderes, ob man einen Auftritt inszeniert, oder ob man nackt und vollkommen verblitzt auf die Straße galoppiert – und Nacktfotos gibts von mir nicht. Also nicht, dass ich wüsste. Ich weiß echt nicht mehr, was letzte Nacht oder gestern war, und ich weiß nicht, ob ich das überhaupt wissen will. Vielleicht sollte ich mich nicht drum reißen, es herauszufinden, ja? Es vergraben lassen und …“
„Das wird nicht gehen. Erinnerungen, die irgendwo in den Katakomben sterben, die sind wie Leichen. Sie entwickeln Gase, treiben an die Oberfläche und dann sind sie noch viel grausiger und übler. Es kann einen kaputtmachen, wenn man nicht durchlüftet.“
Max stand auf und nahm den Teller. Mit einer Hand prüfte Elias, ob das Badetuch an der Hüfte hielt und nahm dann seinen Teller und das Besteck. „Ins Haus?“
„Ja.“
 
***
 
Sie standen in der geräumigen Küche, Elias lehnte am Türstock und Max neben dem Geschirrspüler am altmodischen, weiß lackierten Küchenschrank.
Stockend, mit kratziger Stimme, berichtete Elias. 
„Im September habe ich eine E-Mail erhalten, die aus den anderen Nachrichten herausstach. Es ist so: Wenn ich in der Uni fertig bin, gehe ich trainieren, und dann ins Büro, das wir, ein paar Influencer, uns organisiert haben. Wir haben eine eigene Domain und – also, wir haben eine Agentur gegründet. Zuerst, um uns gegenseitig zu helfen und unsere Auftritte im Internet professioneller aufzuziehen, später, als wir sahen, wie gut das klappte, weiteten wir unsere Dienstleistungen aus. Jedenfalls bekam ich eine E-Mail von einem Mann namens Otto Feinberg. Den Namen merkte ich mir, weil er so vertrottelt klingt, wie Auric Goldfinger oder Stromberg oder so – voll der Bond-Bösewicht, ja? Feinberg schrieb, er sei der Manager einer kleinen, aber sehr exklusiven Marketingfirma mit sehr finanzstarken Kunden. Sein Job sei es, aufsteigende Instagram-Stars zu suchen, zu finden und sie mit finanzstarken Unternehmen zusammenzubringen. Seine Agentur leite er von hier aus, und zweimal im Jahr veranstalte er ein Meet & Greet mit Einkäufern und Entscheidern internationaler Unternehmen, die vor einer Produkteinführung stehen und ausloten, ob sie die Werbung des Produkts an einen bestimmten Influencer binden wollen – Das Gesicht zur Marke. Ich hatte bis jetzt einige kleine Verträge mit Autohändlern in Wien und in Baden und mit Coca-Cola, Gilette und Nivea Men und Zara. Für mich sah das Angebot letzten Endes dann so aus: Wenn ich zusage, sei ich eingeladen, Mitte Oktober ein verlängertes Wochenende auf Gran Canaria zu verbringen. Große Finca, großer Pool, kühle Drinks, schöne Leute, und die Aussicht darauf, echt fette Verträge an Land zu ziehen. Natürlich nahm ich an, und einen halben Tag später hatte ich die E-Tickets auf dem Smartphone. Und eine WhatsApp-Nachricht mit der genauen Anschrift. Tschuldige kurz. Ich würde mir gern die Zähne putzen und den Mund spülen. Ich habe noch immer einen echt miesen Geschmack im Mund und …“ 
„Kein Thema. Ich habe etwas vorbereitet, als du geschlafen hast. Das Badezimmer ist die zweite Tür rechts, wenn du durch die Tür da reingehst. Du findest dort einen grauen Zahnputzbecher aus Stein, eine verpackte Zahnbürste, Meridol und Listerine. Medizinische Zahnstocher mit Minibürsten sind unter dem Spültisch in der obersten Lade links. In meinem Alter kann man gar nicht genug für die Zähne tun – ich kann dir sagen! Ich mache den Geschirrspüler an und setzte mich dann wieder raus in die Sonne. Wenn du Lust hast, kommst du einfach auch wieder raus. Vielleicht willst du die Beine ins Wasser stecken. Im Schlafzimmer, indem du aufgewacht bist, liegt eine weiße Badeshorts auf dem Schemel neben dem alten Kleiderkasten. Die kannst du anziehen.“
 
Elias stand nackt vor dem Spiegel und putzte sich die Zähne. Normalerweise nahm er sich dafür jeden Morgen drei Minuten Zeit. Jetzt schrubbte und scheuerte er bereits seit zehn Minuten und hatte noch immer nicht das Gefühl echter Reinheit. 
Gleichzeitig bemaß er seinen Körper im Badezimmerspiegel, im kalten Neonlicht mit prüfenden Blicken. Er suchte nach weiteren Verletzungen und fand blaugrüne Flecken über den rechten Rippen, dort, wo er die chinesischen Schriftzeichen für „Lebe weise“ hatte, an den Hüften, den Oberschenkeln und auf dem Unterbauch, knapp über dem getrimmten Schamhaaransatz. Seine Handgelenke waren rotgescheuert, aber nicht wund. Seine Mitte sah mit dem weißen Verbandszeug beunruhigender aus, als es der Schmerz vermuten ließ. Ebenso die Klebeverbände, die seine Brustwarzen bedeckten. Jetzt spürte er auch den ziehenden, dumpfen Schmerz auf den Arschbacken, wollte einem Impuls folgend nach hinten greifen, um die Haut zu betasten, ließ es aber bleiben und sein Erstarren sah beinahe komisch aus. Wie der Roadrunner, der loslaufen möchte und in der allerersten Bewegung mit riesigen Augen erstarrt, weil er weiß, dass das Loslaufen ganz schrecklich schiefgehen wird. Es war nicht nur, weil er befürchtete, Schwielen oder Striemen spüren zu können, es war auch, weil die Berührung ihn in eine kalte Halle voller Erinnerungen führen könnte, die von weißem Licht angestrahlt, Zeugnis über den vergangenen Nachmittag oder Abend ablegen würden. 
Elias summte vor sich hin, nahm einen Schluck Wasser aus dem Steinbecher und spülte den Mund aus. Wiederholte die Prozedur, wusch den Becher aus und stellte ihn zurück auf den Holzuntersetzer. Dann schraubte er die Mundspülung auf, nahm den Mund voll und spülte drei Minuten lange, gurgelte und spuckte aus. 
Besser.
 
„Wie lange soll ich das Zeug drauflassen?“, fragte er, als er aus dem Haus kam. Er hatte die weißen Badeshorts angezogen und ging zum Rand des Pools, steckte die große Zehe ins Wasser und war überrascht, wie kalt das Wasser war.
„Ich mag es gern kalt. Es hat fast zwanzig Grad. Plus.“ Max lächelte schief, was ihn in Elias Augen wieder um einen Deut sympathischer machte. Ihm fiel nebenher auf, dass er den Dialekt des Mannes nicht zuordnen konnte, weil er nahezu ohne Dialekt sprach. Mit der Deutlichkeit und dem Akzent eines geübten Schauspielers oder Nachrichtensprechers. Das stimmte auch irgendwie nicht, weil er dabei viel zu wenig formell wirkte. 
„Ach ja, die Verbände. Caramello meinte, du könntest sie eh heute im Lauf des Tages abnehmen, schauen, wie es drunter ausschaut und eventuell nochmal Heilsalbe draufgeben. Es sind keine schweren Verletzungen. Er wollte nur sichergehen, dass du nicht im Schlaf dran herumreibst und sie sich dann wirklich entzünden. Du hast ein paar Hämatome, Striemen am Hintern, aber keine Quetschungen, keine Knackser, keine Schnitte- oder Risswunden …“
„Knackser? Striemen am Arsch? Was?“
„Na ja, halbmedizinisch für angeknackste Knochen. Du hast Prellungen, aber das ist alles nicht so das Problem. Und ja, du hast Striemen am Hintern und Hämatome auf dem unteren Bauch und den Schenkelinnenseiten – hast du ja bestimmt schon gesehen. Sieht so aus, als wärst du gestern verprügelt worden. Was mich wirklich wundert, ist, wie nüchtern du bist. Okay, während du geschlafen hast, hat dir Caramello eine Salzlösung verpasst. Insgesamt vier Stunden lang. Die Infusion haben wir dir gemeinsam noch abgenommen, bevor Caramello nach Hause ging, um noch ein wenig zu schlafen, bevor sein Dienst heute Vormittag im Unfallkrankenhaus von Las Palmas antrat. Das hat dich durchgespült. Hm, ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll, aber …“ 
„Was?“
„Ich habe dir eine Bettpfanne untergeschoben und bin dabei zwei oder dreimal an deinen Penis gekommen. Nicht absichtlich, eher so Nachtschwester-like.“
Elias setzte sich auf die weiche Polsterung der Holzliege, die schräg neben der stand, auf der es sich Max bequem gemacht hatte. Jetzt hatte er nur blau-weiß-gestreifte Badeshorts an, die teuer und italienisch aussahen. Die Tätowierungen, stellte Elias fest, sahen aus wie Feuer und Wasser, die ineinanderflossen. Max war sehr sehnig, die Haut tiefbraun. Er sah aus wie jemand, der auf sich achtete, dabei aber vollkommen unverkrampft blieb. Der Fünftagebart stand in einem reizvollen Kontrast zu seiner tiefbraunen Haut. Der Mann sah gut aus. 
„Trotzdem ist es erstaunlich, wie nüchtern du bist, und wie wenig verkatert du wirkst.“
„Wieso?“
„Weil du komplett neben der Spur warst, als ich dich eingesammelt habe. Caramello tippte auf eine Nightclub-taugliche Mischung aus Alkohol, Amphetamine, Kokain, Liquid Ecstasy und Ketamin. Er vermutete auch, dass man dir ein Muskelrelaxan verabreicht hatte, dass dich vorübergehend stark bewegungsunfähig machte. Das, und vor allem das Ketamin dürften dir sehr stark zugesetzt, und dich in einen panischen Zustand versetzt haben. Du hattest Todesangst. Und als ich dich in die Decke wickelte und versuchte, dich zu beruhigen und dich ins Auto setzte, da dachte ich, wie schlimm muss es ihm gehen, wenn es mich schon so mitnimmt, dass mir die Hände zittern.“
Elias nahm eine Plastikflasche mit Eistee aus dem Kübel mit Eiswasser, schraubte sie auf und trank. Tief atmete er ein und aus und setzte seinen Bericht fort.
„Es gab einen regen Chat auf WhatsApp und ich erfuhr, dass noch zwei andere junge Influencer eingeladen waren. Rey aus Chișinău, Sorin aus Satu Mare. Der Flug ging nicht direkt, sondern mit der Iberia über Madrid. Ich mag fliegen und ich mag es, mich auf Flughäfen herumzutreiben und ich mache gern Selfies auf dem Flughafen. Ich mag den Kontrast. Einerseits ich selbst als Kern des Bildes, und um mich die Insignien der modernen Fortbewegung, alles ist im Fluss …“
„Insignien …“
„Ja, ist ein schönes Wort, finde ich. Rollt sich wie in Kuss im Mund zusammen.“
„Du hast eine poetische Ader. Ich dachte immer, ihr Influencer seid eher oberflächlich, eitel und den ganzen Tag nur damit beschäftigt, schön zu sein und dauerhaft bereit, fotografiert zu werden. So wie es aussieht, bekommt man im Alter nicht nur immer mehr Falten, wo man sie ganz sicher nicht haben will, sondern auch eine ganze Wagenladung Vorurteile. Tut mir jetzt leid.“
„Schon gut. Wer viel reist, liest viel. Als ich in Las Palmas ankam, war es elf Uhr vormittags und wurde über WhatsApp angewiesen, ein Taxi nach Las Palmas zu nehmen und meinen PayPal-Namen anzugeben. Ich schickte meinen PayPal Account über WhatsApp an diesen Otto Feinberg und zehn Minuten später war das Geld für die Taxifahrt einbezahlt, da war von Las Palmas weit und breit noch gar nichts zu sehen. Jedenfalls brachte mich das Taxi zu einem kleinen und alten Hotel nahe der Promenade, wie heißt die, Playa de las irgendwas. Das Hotel heißt Faycan und dort konnte ich duschen, eine Stunde ausruhen, trank einen Kaffee, drehte eine Minirunde auf der Promenade, sah Jungs zu, die in Surfanzügen mit ihren Boards in die Wellen rannten und dachte, mir könnte es hier gefallen. Es war ein gutes Gefühl, so, als ob ich nicht irgendwohin kam, wo ich noch nie war, sondern so, als wäre ich nach Hause gekommen. Für mich lief es bis gestern lässig. Im Studium kam ich gut voran, baute Follower auf, entwickelte einen eigenen Stil in der Fotografie, verstehst du, dann die Sache mit den Talentscouts – ich sah mich bis gestern auf dem Weg zum Olymp. 
Später bekam ich eine WhatsApp-Nachricht, dass ich von einer Limousine abgeholt werden würde, und zwar um zwei Uhr nachmittags. Die Limo war pünktlich da und ich dachte, die hauen ganz schön auf den Tisch. Eigene Limo, gekühlte Getränke, Klimaanlage und los geht’s. Ich kam ins Schwärmen. Der Tag war so groß und so sonnig und wir fuhren gleich aus der Stadt raus, an Orangenplantagen vorbei, durch Arucas und Firgas, in Richtung Berge, durch kleine, malerische Ortschaften, weiß gekalkte Häuser … Ich verlor die Orientierung. Ich denke immer, ich bin einer, den kannst du aussetzen, wo immer du willst, und ich finde immer einen Weg zurück. Aber bei dieser Fahrt, durch Täler und an steilen Abhängen entlang, durch malerische Dörfer und Kakteenfamilien oder wie man das nennt – genauso gut hätte ich auf dem Mars sein können. Wenn es dort Kakteen gäbe.“
Max lächelte breit, reichte Elias eine Flasche mit Eistee und sagte:
„Wenn du auf den Mars willst, ohne die Erde zu verlassen, müsstest du rüber nach Fuerteventura. Komm mit rein. Ich habe im Kühlschrank den wohl besten Kirschkuchen der kanarischen Inseln. Ich werde dich sehr gern beherbergen und pflegen, wenn du das brauchst, aber ich werde den Teufel tun und dich bewirten wie eine Prinzessin. Hopp, Bewegung!“ 
Elias grinste breit. Die Art gefiel ihm. Er stand mit fast neunzig Prozent seiner üblichen Eleganz auf und folgte Max ins Haus, der sich wie ein Panther bewegte. Wie ein alternder Panther, ja. Aber zweifelsohne: Die Kraft war noch da.
 
Der Geschirrspüler gab sein beruhigendes Wusch-wusch-wusch von sich und für ein paar Sekunden schwiegen sie. Sie hatten Kuchenschnitten auf kleine Teller gehäuft. Elias trank aus der Flasche und sagte dann leise, dass er gern wieder hinauswolle. „Nichts gegen die Küche, Max, aber draußen ist draußen. Und irgendwie ist es toll da.“
„Gleich“, sagte Max, und fügte mit berührender Sanftheit hinzu, „Nimm die Verbände ab und lass mal sehen, wie es drunter aussieht. Wird schon nicht so schlimm sein.“ 
Er nahm Elias den Teller aus der Hand und stellte ihn auf der Anrichte ab. 
„Okay“, murrte Elias, nicht gerade begeistert. Der alte Geist großer Vertrautheit glitt durch die Küche und berührte ihn wie ein kühler Hauch.
„Soll ich oder willst du selbst?“ 
Elias ließ die Nackenwirbel knacken, um zu überspielen, dass er jetzt nicht wusste, was er wollte. Auch nicht, was er nicht wollte, und da stand Max schon bei ihm, sah ihn mit wohltuender Aufmerksamkeit an und flüsterte: „Du siehst wie ein gerupfter Engel aus.“
„Und du ziemlich schwul“, sagte Elias.
„Schlauberger“, kicherte Max und nahm den aufgeklebten Verband von der linken Brustwarze. 
„Gut, dass du die Haare auf der Brust rasierst.“ 
Ein wenig zuckte Elias zusammen, bis er merkte, dass der größte Teil des erträglichen Schmerzes das Abreißen des Klebebandes war. Verstohlen äugte er zu seinem linken Nippel und pfiff durch die Zähne. Ach du Scheiße, wie sah denn das aus? Seine linke Brustwarze war zu einem kleinen Kieselstein angeschwollen und wies weiße, feucht glänzende Brandblasen auf.
„Okay, jetzt die andere Seite. Die Verbände geben wir dann wieder drauf.“
Bevor Elias auch nur ansatzweise Bedenken äußern konnte, wie zum Beispiel, ich will diesen Scheiß nicht sehen, oder, ich will nicht, dass du mich da berührst, wir kennen uns nicht und ich würde das nicht einmal meinem besten Freund Stefan erlauben, hör mal, war der Verband auch schon unten. Max wich einen Schritt zurück und knurrte, „Schaut genauso beschissen aus. Sorry, ist mir so rausgerutscht.“ Er klebte mit väterlicher Umsicht das Pflaster wieder fest.
„Ach, schon gut“, krächzte Elias und fühlte ein kleines, hysterisches Kichern in sich aufsteigen. Er wandte sich ab, weil ihm der Moment peinlich war, nahm den Teller mit dem Kuchen und ging auf den Flur hinaus, wandte sich nach rechts und trat ins Licht zurück. 
Max setzte sich neben ihn auf die freie Liege, sah zum Pool, spießte ein großes Stück Kuchen auf und aß. Hüstelnd legte Elias den Teller zur Seite und fuhr fort.
„Ich kann mich noch daran erinnern, wie das Taxi vor einem alten Gartentor hielt und ich dachte, das sieht aus wie der Zugang zu einer verfallenen Villa in den Südstaaten. Nur ohne üppige Vegetation. Das Taxi fuhr davon und ich stand da und es wurde immer stiller um mich, und da kam auf einmal dieser Otto Feinberg aus den Büschen, die einen Steinplattenweg säumten, breitete die Arme aus und begrüßte mich. Da dachte ich schon, alter Schwede, dachte ich, der Typ hat das Wort Tunte auf der Stirn stehen. Er hatte so weiße Leinensachen an wie die Dandys in den Dreißigern oder so, war stark parfümiert, irgendein femininer, schwerer Geruch. Er umarmte mich, ich sah die Rolex an seinem Handgelenk und ich schäme mich, aber ich gebs zu, ich dachte, Tunte hin oder her, der Sack ist erfolgreich. Ich dachte, ich schau mir das eine Weile an und wenn es passt, bleibe ich und wenn nicht, organisiere ich mir eine Rückfahrt zum Hotel. Ich hatte nur meine Brieftasche mit, mein iPhone, hellgraue Skinny-Jeans – ja, ich weiß, die sind voll out, aber ich wollte irgendwie …“ 
„Auffallen?“
„Mhm. Ja. Am Anfang war alles auch voll nett. Feinberg war ein aufmerksamer Gastgeber und die beiden anderen Jungs, die auch eingeladen waren, benahmen sich ganz okay. Sie waren auffällig schwul, ich meine, die wetteiferten beinahe, wer sich tuntiger aufführte. Sorin eher so auf süß und niedlich und Rey, der gab voll den abgedrehten … was weiß ich, Strichjungen – sorry für das Wort. Was die anderen Leute betraf – es war tatsächlich ein spindeldürrer, teuer angezogener Typ mit ölglänzenden Haaren aus Mexiko da. Daran erinnere ich mich. Und eine Travestie von Typ, der auf kolumbianischer Mafiakiller machte. Protz zum Quadrat. Er war stämmig, richtig muskulös, wie ein Ringer, hatte dicke Goldketten und Armbänder. Ich nannte sie Quichote und Pansa, als das alles geschah. Beschissener Humor, ich weiß. Und er, der Dicke, er hatte dieses Grinsen im Gesicht, das ich voll verräterisch finde, also echt abstoßend. Die Finca war nur ein riesiger Salon mit Nebenräumen: Küche, Bad, Toilette, Vorzimmer – wahrscheinlich gab es auch irgendwo Schlafzimmer, aber die habe ich nicht gesehen. Ich weiß noch, wir redeten über Google Werbung und ad sense und Algorithmen, über Pageviews und technischen Kram, und Feinberg brachte Drinks mit klirrenden Eiswürfeln und Minzblättern und ich dachte noch so, hey, dachte ich, kann ja mal cheaten und dann saß Feinberg neben mir und stieß mit mir an und der Mexikaner rief Hoch die Tassen. Wir tranken viel, und wir tranken wirklich schnell. Gin-Tonic, Wodka-Red-Bull, Cola-Rum. Lauter starkes Zeugs gemischt mit süßer Limonade, das fuhr ein wie ein geölter Blitz. Ab dann wirds undeutlich. Das Letzte, woran ich mich erinnere, war, dass ich das Gefühl hatte, in eine Falle gelaufen zu sein und nur noch nicht genau zu wissen, was das für eine Art Falle war. Dann eine Hand in meinem Nacken, die heiß war und das Gefühl, dass ich in einem Zug sitze, der gerade aus den Gleisen springt – so irgendwie. Das triffts gut. Ich fühlte mich wie ein Passagier in einem dahinrasenden Zug und hatte keinen Einfluss mehr.“ 
 
Die Wirkung der Drogen setzte ein und ihm war, als stünde er in Flammen, unfähig, sich zu wehren, etwas zu tun. Um ihn herum wurde alles klarer und deutlicher und seine Angst wuchs und wurde zur Panik, er war in seinen Körper eingesperrt wie in einem Käfig.
 
Max schwieg eine Weile, drehte die Mineralwasserflasche zwischen den Händen. Dann fragte er sehr leise und nachdenklich: „Was denkst du, ist dort mit dir geschehen?“
Elias ließ sich auf der Liege zurückfallen, legte den Ellbogen über die Augen und flüsterte: „Ich wurde vergewaltigt. Oft. Sehr oft.“ 
Dann drehte er sich zur Seite, rollte sich zusammen, kämpfte gegen die Tränen an, und verlor.
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